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Engelbert Humperdinck
Vorspiel zu Hänsel und Gretel

Sandmann und Abendsegen
Annabelle Heinen und Anne Sass (Gesang)

Peter I. Tschaikowsky
Dornröschen Walzer

John Williams
StarWars Suite

Pause

Peter I. Tschaikowsky
Romeo und Julia Fantasie Ouvertüre

Richard M. & Robert B. Sherman (Arr. Thomas Heyn)
Chim Chim Cher-ee aus Mary Poppins

Annabelle Heinen und Anne Sass (Gesang)

Leonard Bernstein (Arr. Thomas Heyn)
I Feel Pretty

Annabelle Heinen und Anne Sass (Gesang)

West Side Story – Selection



Das instrumentale Laienmusizieren
und das Märchenerzählen
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Wussten Sie, dass neben dem Ge‐
nossenschaftswesen, der Falknerei,

dem rheinischen Karneval (natürlich!)
und dem Bauhüttenwesen auch das Mär‐
chenerzählen und das instrumentale Lai‐
en- und Amateurmusizieren auf der Liste
des immateriellen Kulturerbes der deut‐
schen UNESCO-Kommission stehen?
Neun Millionen Menschen, über 10 Pro‐
zent der deutschen Bevölkerung, spielen
ein Instrument. Wobei die Kommission ei‐
ner Vielzahl der Orchester und Ensembles
hervorragendes musikalisches Niveau be‐
scheinigt. Im Sinfonieorchester Bergheim
erleben Sie heute über 50 Laienmusi-
ker*innen im Zusammenspiel mit mehr als
20 Berufsmusiker*innen.

Die Ursprünge der Laien-Instrumentalmu‐
sik liegen in der Kleinstaaterei des 17. und
18. Jahrhunderts. An unzähligen Fürsten-
und Königshöfen wurde seinerzeit musi‐
ziert, und zwar durch die Herrscher höchst‐
persönlich, oft zusammen mit ihren Kam‐
mer- und Saaldienern. Einer der bekanntes‐
ten Laienmusiker war der „Alte Fritz“:
Friedrich der Große, König von Preußen.
Er spielte hervorragend Querflöte und
komponierte durchaus auf gehobenem Ni‐
veau.

*

Es gibt kaum eine Literaturgattung, von
der unsere Kultur nachhaltiger durchdrun‐
gen ist als die Gattung der Märchen. Sie
wurden über Jahrhunderte, teils sogar
Jahrtausende immer wieder erzählt, denn
sie sind äußerst unterhaltsam: Mit wunder‐
samen Begebenheiten, fantastischen Figu‐

ren, Hexen, Zauberern, Riesen, Zwergen,
allerlei Fabelwesen und sprechenden Tie‐
ren sind Märchen die perfekten Animati‐
onsfilme fürs Kopfkino.

Während die Märchen schon immer als er‐
fundene Erzählungen angesehen wurden,
erheben Mythen einen gewissen Wahr‐
heits- und Bedeutungsanspruch. Sie wol‐
len Allgemeingültiges sagen. Die religiö‐
sen Mythen verbinden das Leben der Men‐
schen mit der Welt der Götter und Geister.
Der Wahrheitsanspruch der Göttersagen
wurde zwar schon von den Philosophen
der griechischen Antike in Zweifel gezo‐
gen. Dennoch werden sie bis heute gerne
weitererzählt, denn sie sind einfach span‐
nender als mancher wissenschaftliche Be‐
weis.

Die Hauptmotive vieler Sagen und My‐
then haben Niederschlag gefunden in allen
Kunstformen, ob Theater, Oper, Musical,
Tanz, Literatur, bildender Kunst oder
Film. Oft suchen Mythen auf plastische
Weise Antwort auf Fragen, welche die
Menschheit seit jeher beschäftigen:Woher
kommt die Welt und woher wir Men‐
schen? Warum ist das Leben so mühsam?
Wieso sprechen wir verschiedene Spra‐
chen? Warum werden die Tage im Herbst
dunkler und im Frühjahr dann wieder hel‐
ler? Wer oder was bestimmt unser Schick‐
sal? Wer legt fest, wann wir sterben? War‐
um ist das Glück so ungleich verteilt?
Weshalb sind die einen reich, die anderen
arm? Woher kommen Gut und Böse?
Kann das Gute das Böse besiegen? Und:
Kann die Liebe sich gegen Hass und
Feindschaft durchsetzen?
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Peter I. Tschaikowsky (1840-1893)
Fantasieouvertüre „Romeo und

Julia“ oder: Kann die Liebe der
Feindschaft ein Ende setzen?

Mit dieser Frage greift William Shake‐
speares Drama „Romeo und Julia“ ein
Thema auf, das schon in den antiken und
mittelalterlichen Sagen immer wieder be‐
arbeitet worden war: Das Motiv der durch
widrige Umstände verhinderten Liebe.

Beispielsweise stürzen sich die wie Romeo
und Julia durch den Zwist ihrer Familien ge‐
trennten babylonischen Liebenden Pyramus
und Thisbe ins Schwert und werden schließ‐
lich gemeinsam begraben. In der griechi‐
schenMythologie findet die Liebe der Pries‐
terin Hero ihr bitteres Ende, als sie die Lei‐
che ihres Geliebten Leander am Strand des
Hellespont entdeckt, der Griechenland von
Kleinasien (der heutigen Türkei) trennt.
Wieder einmal hatte er die nächtliche Meer‐
enge durchschwommen, um zur Geliebten
zu gelangen.Aber ein Sturm hat das Leucht‐
feuer ausgelöscht, das sie für ihn aufgestellt
hatte, und er ertrinkt. Verzweifelt stürzt
Hero sich selbst in den Tod. Die unglückli‐
che Liebe von Tristan und Isolde endet
ebenfalls mit dem Tod der Liebenden.

Auch mit Romeo und Julia soll es kein gu‐
tes Ende nehmen: Sie gehören tief verfein‐
deten Familien an. Ihre Liebe ist von vorn‐
herein aussichtslos. Wo Familienmitglie‐
der der Capulets und Montagues aufeinan‐
derstoßen, bekämpft man sich regelmäßig
bis aufs Blut.
Aber bekanntlich stirbt die Hoffnung zu‐
letzt: Bruder Lorenzo, der Romeo und Julia
trotz allem heimlich traut, träumt davon,
die verfeindeten Familien durch diese Bin‐
dung miteinander zu versöhnen. Das wird
ihm nicht gelingen. Erst nach dem Suizid

der Liebenden lassen sich die Familien zu
Schritten der Versöhnung bewegen. Für
Romeo und Julia ist das jedoch zu spät.

Peter Iljitsch Tschaikowskys (1840 -
1892) Fantasie-Ouvertüre „Romeo und
Julia“, uraufgeführt 1870 in Moskau, fin‐
det zwar nicht sofort die Gegenliebe der
Musikkritik, gilt heute aber als sein erstes
Meisterwerk. Die Fantasieouvertüre ist
auch das erste Stück Tschaikowskys, das
im Ausland aufgeführt wird.

Wer möchte, kann aus der Ouvertüre kon‐
krete Motive des Shakespeare’schen Dra‐
mas heraushören: Eine Choralmelodie, die
an Pater Lorenzo erinnert, eine gesangli‐
che Melodie, in der sich die Sehnsucht der
Liebenden widerspiegelt, aggressiv-kämp‐
ferische Passagen, die Bilder wütender
Fechtkämpfe wecken, und verzweifelte
Klänge, die das tragische Ende der beiden
Liebenden spüren lassen.

Dennoch ist es ausdrücklich nicht Tschai‐
kowskys Absicht, das Drama musikalisch
nachzuerzählen, wie es die Programm‐
musik täte. Im Gegenteil: Er fühlt sich zur
„absoluten“ Musik hingezogen, zu einer
abstrakten, westeuropäischen Musikspra‐
che. Beim Komponieren der Fantasieou‐
vertüre folgt er nicht der Abfolge der Er‐
zählung, sondern strengen kompositori‐
schen Regeln, um so das Seelendrama als
solches, die Spannung der widerstreiten‐
den Gefühle herauszuarbeiten.

Tschaikowsky bemüht sich in dieser Zeit
auch im „realen Leben“ um den Ausgleich
in einem sich anbahnenden Konflikt zwi‐
schen Russlands Komponisten. Auf der
einen Seite stehen mit der „Gruppe der
Fünf“ die Komponisten Mili Balakirew,
Alexander Borodin, César Cui, Modest
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Mussorgski und Nikolai Rimski-Korsa‐
kow, die sich einer nationalrussischen Mu‐
sik in der Nachfolge Michail Glinkas ver‐
schrieben haben. Auf der anderen Seite die
sogenannten „Westler“: russische Kompo‐
nisten, die sich an westeuropäischen Vor‐
bildern orientieren und denen Tschaikow‐
sky sich zugehörig weiß.

Als die Großfürstin Helena Pavlovna,
selbst ebenfalls westlich orientiert, Öl ins
Feuer gießt, indem sie Mili Balakirew aus
der „Russischen Musikgesellschaft“ aus‐
schließt, schlägt sich Tschaikowsky in der
Öffentlichkeit, nämlich als Musikkritiker
der „Moskauer Nachrichten“ auf Balaki‐
rews Seite. Er hält die Verbindung und
schlägt eine weitere Brücke, indem er Ba‐
lakirew seine Fantasieouvertüre „Romeo
und Julia“ widmet.

John Williams (*1932)
Star Wars Suite
oder: Wird das Gute siegen?

Bei aller Verzweiflung: Gegenüber den kos‐
mischen Dimensionen der Space Opera
„Star Wars“, dem „Krieg der Sterne“,
wirkt der Familienzwist der veronesischen
Familien Capulet und Montague überschau‐
bar. Dennoch sind es in beiden Werken die‐
selben Kräfte, die wirksam werden: Zerstö‐
rung und Versöhnung. – Die Erfahrungen in
Konflikten gleichen sich: Nach einer gewis‐
sen Zeit der Polarisierung und des wachsen‐
den Misstrauens verschwindet die letzte Zu‐
versicht, die Sache ließe sich „im Guten“ re‐
geln. Keiner traut dem Gegner mehr über
den Weg. Am Ende stehen die Guten (das
sind meist „wir“) den Bösen (das sind in der
Regel „die anderen“) gegenüber.

In „StarWars“ steigert sich der Konflikt, unter‐
stützt durch machtvolle Kampf- und Kriegs-

Techniken, in epischerWeise, so dass Gut und
Böse, Schwarz und Weiß einander in schein‐
bar klarer Eindeutigkeit gegenüberstehen.

Wie sich herausstellt, ist es so eindeutig
dann doch nicht: So entpuppt sich der
(böse) Darth Vader letztlich als (zumindest
in den Anfängen guter) Jedi-Ritter und
Luke Skywalker, der Kämpfer für das
Gute, als leiblicher Sohn des vermeintlich
Bösen heraus.

Star Wars deutet damit auf eine tiefere Er‐
kenntnis hin: Das Böse ist nicht dort drau‐
ßen. Es steht dir nicht gegenüber. Es sind
nicht nur die anderen. Das Böse ist hier, da
drinnen, es ist Teil deiner selbst. – Der ei‐
gentliche Kampf findet statt in der inneren
Auseinandersetzung.- DieAufgabe besteht
in der Annahme des vermeintlich Bösen
als Teil der eigenen Person. Star Wars
weist so in mythischer Wucht über das
holzschnittartige Schwarz und Weiß, den
Dualismus von Gut und Böse hinaus.

Seit dem Erscheinen des ersten Star Wars
Films im Jahr 1977, ist ein Mammutwerk
von drei Trilogien, insgesamt neun monu‐
mentalen Filmen entstanden. Damit beglei‐
tet der Star Wars Mythos mehrere Generati‐
onen, und wird zu einer Konstante im Le‐
ben des Komponisten John Williams.

Geboren 1932 in New York, genießt Willi‐
ams, Sohn eines Orchestermusikers, eine
ganz und gar klassische Musikausbildung.
Er lernt schon mit drei Jahren das Notenle‐
sen, übt sich früh am Piano und studiert
dann Komposition und Klavier. Während
seiner Studienzeit tritt er auch als Jazz-Pi‐
anist in Erscheinung.

Nach diversenArbeiten für das US-Fernse‐
hen und einigen Hollywood-Produktionen
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gelingt ihm 1972 der Durchbruch mit der
Musik zum Katastrophenfilm „Die Höllen‐
fahrt der Poseidon“. Sein Ruhm wächst
schnell mit den Sound Tracks zu „Der wei‐
ße Hai“ (1975) und „Star Wars“ (1977).
Für beide wird er mit dem Oscar belohnt.

Williams wird schnell der Lieblingskom‐
ponist Steven Spielbergs. Zu 28 Filmen
Spielbergs schreibt er die Musik. Spielberg
ist es auch, der George Lucas, den Regis‐
seur des ersten Star Wars Films, auf Willi‐
ams aufmerksam macht.

Musikalisch verbindet Williams mit der
Filmmusik zu den Star-Wars-Filmen Ge‐
gensätzliches: den Futurismus des Films
mit einer absolut unfuturistischen Musik,
die von Anfang bis Ende ausschließlich
mit dem Klang eines klassischen Sinfonie‐
orchesters auskommen soll.

Dabei setzt er auf die Leitmotiv-Technik,
eine Kompositionstechnik des 19. Jahr‐

hunderts, die vor allem durch Richard
Wagner perfektioniert worden ist. So ist
Wagners Ring des Nibelungen „geradezu
von einem Geflecht von Leitmotiven
durchzogen“ (Wikipedia). Das epische
Format haben StarWars und der „Ring“ al‐
lemal gemeinsam.

Williams ordnet den verschiedenen Figuren
Leitmotive zu, die mit deren Auftreten im‐
mer wieder erklingen. Genau diese Technik
ermöglicht es ihm, über die gesamte Ent‐
wicklung der neun Filmepisoden hinweg
eine Filmmusik zu schaffen, die in sich kon‐
sistent, wiedererkennbar und dennoch vari‐
abel ist. Die Arbeit mit Leitmotiven erlaubt
ihm die optimale Entwicklung der Kompo‐
sition über die ganze Serie hinweg.

Auch der Mythologie ist der Gedanke der
Serie nicht fern. Nicht nur die Nibelungen‐
sage, auch die aneinander anknüpfenden
griechischen Mythen, etwa die varianten‐
reichen Abenteuer der griechischen Hel‐

den in Ilias und Odyssee oder dieAbenteu‐
er des Herakles leben vom Unterhaltungs‐
wert der Serie.

In der StarWars Suite sind bekannte Leit‐
motive aus der Filmmusik zu hören: Das
Hauptthema („Main Title“) weckt die
Stimmung der Space Opera: Mitreißende,
euphorische Klänge, die mit dem zentralen
Helden Luke Skywalker assoziiert wer‐
den. Es folgt im zweiten Satz, „Princess
Leias Theme“, eine romantische Melodie.
Flöten- und Streichertöne geben ihr den
träumerischen Charakter. Es folgt „The
Imperial Theme (Darth Vader’s The‐
me)“, eines der bekanntesten Motive der
Star Wars Serie, das mittlerweile längst
Kult geworden ist. – Der Gewalt Darth Va‐
ders steht kontrastierend die Melodie des
weisen Meisters gegenüber: „Yoda’s The‐
me“. Die Suite endet mit dem Finale
„Throne Room & End Title“, einem
Werk, das in sämtlichen Star Wars Filmen,
unterschiedlich instrumentiert, erklingt und

sie miteinander verbindet: das musikalische
Hauptthema der ganzen Star Wars Reihe.

Peter I. Tschaikowsky (1840-1893)
Dornröschen-Walzer
oder: Fluch und Erlösung

Die Grundlage von Peter I. Tschaikowskys
Balletts „Dornröschen“ ist die französi‐
sche Version des bekannten Märchens. Sie
trägt den Titel „La Belle au Bois dormant“:
Als das märchenübliche Königspaar nach
vielen Jahren endlich das ersehnte Kind, ihr
Töchterchen Aurora (d.h. Morgenröte) zur
Taufe trägt, wird die Feier durch denAuftritt
der wütenden Fee Carabosse empfindlich
gestört. Sie ist erbost, weil sie, im Unter‐
schied zu anderen Feen, keine Einladung er‐
halten hat. In ihrem Zorn verflucht sie das
Kind: Es solle sich an seinem 16. Geburts‐
tag an einer Spindel tödlich stechen. Die
gute Fliederfee kann den Fluch zwar nicht
völlig neutralisieren, aber abmildern und in
einen hundertjährigen Schlaf verwandeln,



aus dem Aurora durch den Kuss eines Prin‐
zen wieder erweckt werden soll.

An Auroras 16. Geburtstag, zu dem gleich
vier Bewerber um die Hand der Schönen
zugegen sind, geschieht das Unausweichli‐
che:Aurora greift voller Freude nach einem
riesigen Rosenstrauß, den sie zum Geburts‐
tag geschickt bekommen hat, und sinkt
scheinbar tot zu Boden. Sie hat sich an einer
darin versteckten vergifteten Spindel gesto‐
chen. Die gesamte Hochzeitsgesellschaft
sinkt in den angekündigten hundertjährigen
Schlaf, aus dem alle erst nach dem Erschei‐
nen des Prinzen Désiré erwachen, derAuro‐
ra bestimmungsgemäß wachküsst.

Das Ballett, das der Komponist selbst für
sein bestes hält, findet sein Ende und seinen
Höhepunkt in der Hochzeit Auroras und des
Prinzen, die weiterhin aus der Ferne von der

missmutigen Carabosse beobachtet wird.

Der berühmte Dornröschenwalzer
stammt aus dem ersten Akt, dem 16. Ge‐
burtstag Auroras. Alle feiern, Aurora ist
glücklich und umworben. Es herrscht eitel
Sonnenschein, alle meinen es gut mit ihr –
bis sie in den Rosenstrauß greift. Auch in
diesem Märchen spiegelt sich ein wohlbe‐
kanntes mythologisches Motiv: Die
Furcht, zu großes Glück könne den Neid
der Götter (hier in Gestalt der bösen Fee)
provozieren, die es unmittelbar zerstören.

Und auch hier wird trotz des Happy Ends
das Böse nicht endgültig aus der Welt ge‐
schafft. Die Fee Carabosse behält ihren
Platz. Hätte man ihr schon zu Beginn eine
Einladung geschickt und ihreAnwesenheit
schon bei Auroras Taufe geduldet, wäre al‐
les nicht so schlimm gekommen...

Komposition in Stein
Erftstr. 11 • 50170 Kerpen - Sindorf

02273/570530 • www.grabmale-zachlod.de
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Engelbert Humperdinck (1854-1921)
Hänsel und Gretel
oder: Arm und Reich

In den Märchen spiegeln sich oft auch die
sozialen Verhältnisse ihrer Entstehungs‐
zeit. Das bekannteste Märchen der Brüder
Grimm handelt so von bitterer, nein, bruta‐
ler Armut und ihr gegenüber unermessli‐
chem Reichtum. Wie verheerend kann Ar‐
mut sein, dass sie Eltern veranlasst, ihre
Kinder tief in den Wald hineinzuschicken,
in der Hoffnung, sie mögen nicht nach
Hause zurückfinden?

Im Gegensatz zu den bitterarmen Eltern, bei
denen letztendlich Hunger der „beste Koch“
ist, ist die Hexe imWald unermesslich reich.
Wer kann sich in einer Zeit und Umgebung,
in der Menschen hungern, ein Haus leisten,
das mit den feinsten Pfefferkuchen und Sü‐
ßigkeiten bedeckt ist? Hänsel und Gretel
nehmen von dem, was der reichen Hexe ge‐
hört, um ihren Hunger zu stillen. Schnell
stellt sich heraus: Das verlockende (Hilfs
-)Angebot der Hexe ist ein Köder. Die Kin‐
der, denen sie ihre scheinbar großzügige
Hilfe anbietet, will sie sich selbst einverlei‐
ben. Nur gut, dass sie am Ende im Feuer des
Ofens (der Hölle?) schmort.

Vielleicht sind gerade die bittere Armut,
welche die Menschheit seit jeher begleitet,
und der bis zum heutigen Tag unerfüllte
Wunsch nach einem gerechten Ausgleich
die Gründe, weshalb „Hänsel und Gretel“
zu einem der bekanntesten Märchen deut‐
scher Sprache geworden ist.

Engelbert Humperdincks (1854–1921)
Oper „Hänsel und Gretel“, deren Libret‐
to sich in einigen Teilen vom Grimm‘schen
Vorbild unterscheidet, geht zurück auf eine

Bitte von Humperdincks Schwester Adel‐
heid Wette: Er möge für ein kleines Sing‐
spiel in der Familie einige Lieder vertonen.
Humperdinck sagt gerne zu. Er fühlt sich
nämlich gerade völlig blockiert, nachdem
er sich an Richard Wagner gebunden hatte.
Er weiß gar nicht mehr, wie er zu seinem
eigenen Stil zurückfinden kann und ist für
den Impuls seiner Schwester dankbar. Die
Aufführung gelingt, die Familie ist hellauf
begeistert. Zusammen mit Adelheid entwi‐
ckelt er aus diesem „Kinderstuben-Weih‐
festspiel“ (so in ironischer Anspielung auf
Wagner) dann eine durchkomponierte
Oper. In diese nimmt er teils bestehende
Volkslieder auf, schreibt aber auch neue
Lieder, die erst danach zu beliebten Volks‐
liedern werden.
Uraufgeführt wird „Hänsel und Gretel“
unter der Leitung von Richard Strauß am
23. Dezember 1893 inWeimar, um bald zu
einer der beliebtesten und meist gespielten
Opern überhaupt zu werden.

Aus der Oper erklingen das Vorspiel und
derAbendsegen.
Zum Vorspiel schreibt Humperdinck in
einem Brief vom 16.12.1891 an Hermann
Wette:

„Vergangenen Sonntag habe ich auch die
Ouvertüre niedergeschrieben, die ein
ziemlich ausgedehntes Musikstück gewor‐
den ist, eine Art symphonischer Prolog,
den man ein ‚Kinderleben‘ betiteln könn‐
te. Er beginnt mit dem Schutzengelchoral,
von Hörnern vorgetragen, geht dann über
in das ‚Hokus pokus‘, welches wiederum
der Melodie ‚Die Englein haben’s uns im
Traum gesagt‘ weichen muss, woran sich
nun lustig ‚Die Hexerei ist nun vorbei‘ in
fröhlichem E-Dur anschließt. Dann klingt
wieder der Choral hinein, der sich nun mit
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der Melodie ‚Die Englein haben’s etc.‘ or‐
ganisch verbindet und mit dem triumphie‐
renden ‚Die Hokus-Pokus-Hexerei ist nun
vorbei‘ glanzvoll in C-Dur abschließt. Es
geht etwas lärmend darin zu, aber ‚sunt
pueri, pueri puerilia tractant‘ (Kinder sind
einmal Kinder, als Kinder stellen sie Kin‐
disches an) und für die derbe Knabenstim‐
me passt eben nur die Trompete.“

Als weiteres Highlight aus der Oper ist
der Abendsegen zu hören: Hänsel und
Gretel haben sich im Wald verirrt und es
wird Abend. Der Sandmann kommt und
macht sie schläfrig. Bevor sie einschlafen,
beten sie gemeinsam den Abendsegen:
„Abends will ich schlafen geh‘n, vierzehn
Engel um mich steh’n ...“ – Der Abendse‐
gen ist eine der Melodien, die es geschafft
haben, zum Allgemeingut zu werden, und
der zugehörige Text wird ebenfalls für lan‐
ge Zeit fester Bestandteil des allgemeinen
Repertoires von Kinder-Abendgebeten.
Lassen Sie sich von der Stimmung des
„Abendsegens“ und dem Auftritt des
Sandmanns verzaubern, mit den wunder‐
baren Sängerinnen Annabelle Heinen und
Anne Sass.

Robert Bernard Sherman (1925-2012)
und Richard Morton Sherman (*1928):
Mary Poppins

oder: Geld ist nicht alles

Mit zwei Songs aus dem Walt-Disney-
Film „Mary Poppins“ bringen Annabelle
Heinen und Anne Sass unbeschwerte Me‐
lodien zu Gehör.

Gelegentlich hört man von verständnisvol‐
len Großeltern, die sich augenzwinkernd
mit ihren Enkeln verbünden nach dem
Motto: „Es sind eben arme Kinder, wo die
Eltern zu sagen haben.“ – Dennoch: Jeder

weiß, dass die Machtverhältnisse zwischen
Eltern und Kindern nicht immer so eindeu‐
tig geregelt sind, wie es scheint. Mr. und
Mrs. Banks, beide stark eingespannt (er als
Banker, sie als Suffragette, also als femi‐
nistische Aktivistin), haben die Mittel, die
Erziehung ihrer Kinder Jane und Michael
an ein Kindermädchen zu delegieren. Lei‐
der muss gerade wieder ein neues Kinder‐
mädchen gefunden werden, nachdem die
Vorgängerin frustriert aufgegeben hat. Auf
märchenhafte Weise schwebt Mary Pop‐
pins, die Wunsch-Nanny der Kinder, an.
Sie ist eine fröhliche, zugleich selbstbe‐
wusste Dame, die schon im Vorstellungs‐
gespräch mit Mr. Banks das Heft in die
Hand nimmt.

Mary Poppins hat ihre ganz eigenen pä-
dagogischen Ideen. Sie leitet die Kinder
an, die Arbeit zu genießen, dem Kontakt
mit Menschen der Unterschicht nicht aus
dem Weg zu gehen und Bedürftigen zu
helfen. Das kostet Vater Banks zwar zwi‐
schenzeitlich einmal seinen Job bei der
Bank, aber glücklicherweise nur für einen
Tag und dann noch mit anschließender Be‐
förderung.

Die Musik der Brüder Sherman erhielt
zwei Oscars, für die beste Filmmusik und
den besten Song, „Chim Chim Cher-ee“,
über den Schornsteinfeger, der den Men‐
schen, wie es heißt, das Glück bringt. Es
gibt übrigens mehrere Jazzversionen des
Songs, u.a. von John Coltrane, Louis Arm‐
strong und Duke Ellington, der ein ganzes
Mary-Poppins-Album einspielte: „Duke
Ellington Plays Mary Poppins.“

„Supercalifragilisticexpialidocious“
oder zu Deutsch „supercalifragilisticexpia‐
ligetisch“ ist eine Art modernes, syntheti‐
sches Zauberwort. Es hört sich fast an, als

sei es aus Plastik, und in den sechziger
Jahren hat Kunststoff einen guten Ruf!
Man kann es dann verwenden, wenn einem
die Worte fehlen („something to say when
you don’t know what to say“). Und tat‐
sächlich lernen schließlich nicht nur die
Kinder, das Wort zu schätzen. Auch ihr
hartherziger Banker-Vater probiert es aus
und gibt Mary Poppins recht: „Es ist au‐
ßergewöhnlich. Es muntert wirklich auf!“

Leonard Bernstein (1918-1990):
West Side Story Selection
oder: (Wie) geht multikulturelles

Zusammenleben?

Mythen und Märchen enthalten mehr ge‐
sellschaftlichen und politischen Spreng‐
stoff, als man zunächst denken mag. Sei es
das Thema Armut, Reichtum und Gerech‐
tigkeit, das Hänsel und Gretel antreibt,

oder seien es die kapitalismuskritischen
Untertöne im nur vordergründig heiter-be‐
schwingten Disney-Film „Mary Poppins“.

Besonders deutlich tritt der gesellschafts‐
politische Hintergrund hervor im Musical
„West Side Story“, einem Gemein‐
schaftswerk des Choreographen und Pro‐
duzenten Jerome Robbins, derAutorenAr‐
thur Laurents (Buch) und Stephen Sond‐
heim (Songs) und des Komponisten Leo‐
nard Bernstein. Das Musical lässt die
ewig tragische Liebesgeschichte von Ro‐
meo und Julia im New York der 50-er Jah‐
re neu lebendig werden. Die Liebenden
heißen hier Tony und Maria und gehören
unterschiedlichen ethnischen Gruppierun‐
gen an, in denen sich zwei Jugendbanden
gebildet haben: die Jets (für die weißen Ju‐
gendlichen) und die Sharks (aufseiten der
jungen puerto-ricanischen Einwanderer). Es
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brodelt, der Bandenkrieg eskaliert bis hin
zur tödlichen Messerstecherei. Leider erst
nachdem Tony erschossen in Marias Armen
liegt, verstehen die Jugendlichen und tragen
seinen Leichnam gemeinsam davon.

Die Frage des Zusammenlebens unter‐
schiedlicher Kulturen ist nicht nur in den
Vereinigten Staaten uneingeschränkt aktu‐
ell. Und die bedrückende Erfahrung, dass
oft erst Schlimmes passieren muss, bevor
Menschen bereit und fähig sind, sich aus
hoch eskalierten Konflikten zu lösen,
macht den Romeo-und-Julia-Stoff so zeit‐
los.

Leonard Bernstein (1918-1990) ist selbst
Kind eines russischen jüdischen Einwan‐
derers. Seine musikalische Karriere be‐
ginnt mit einemMusikstudium an der Har‐
vard-Universität, das er sich gegen die Be‐
denken seines Vaters erkämpfen muss.
Sein Ziel ist es, Pianist zu werden, dann
wird er aber früh mit diversen Dirigaten
beauftragt, entwickelt sich als Dirigent
und Komponist. Heute würde man ihn
auch einen „Musikvermittler“ nennen: Mit
der beliebten Fernsehserie „Young Peoples
Concerts“ (Konzerte für junge Leute) leis‐
tet er mit dem NewYork Philharmonic Or‐
chestra einen wichtigen und modernen
Beitrag zur musikalischen Bildung.

Seine Opern und Musicals greifen sowohl
kulturelle Themen auf, z.B. des jüdischen
Lebens in Amerika, wie auch höchst aktu‐
elle politische Konflikte, so z.B. das Musi‐
cal „1600 Pennsylvania Avenue“, mit dem
er die Nixon-Ära und dieWatergate-Affäre
beleuchtet. Dieses Werk stößt nicht auf die
Gegenliebe des Publikums und Bernstein
wird u.a. als Rassist beschimpft.

Die „West Side Story“ ist im Gegensatz
dazu vonAnfang an ein großer Publikumser‐
folg. Musikalisch besticht vor allem die Ver‐
bindung unterschiedlichster Musikstile: Der
Komponist vereint verschiedene Jazzrich‐
tungen, Strömungen der klassischen Oper
und lateinamerikanische Tanzmusik. Die Ju‐
gendgangs bekommen jeweils ihren eigenen
musikalischen Charakter: die Jets durch
schräge, dissonante Jazztöne, hektisch-trei‐
bende Rhythmen, Synkopen und abgerisse‐
ne Melodien im Stil des „Progressive Jazz“,
die Sharks dagegen durch lateinamerikani‐
sche beschwingt-tänzerische Rhythmen, He‐
miolen, eine weiche Tongebung und den
Klang eines großen Unterhaltungsorchesters
mit lateinamerikanischen Perkussionsinstru‐
menten. – Die Kontraste illustrieren den
Konflikt, machen das Musical aber auch zu
einem faszinierenden und abwechslungsrei‐
chen musikalischen Erlebnis. So schafft
Bernstein eine Synthese unterschiedlicher
musikalischer Stile, die mehr ist als nur die
Summe ihrer Bestandteile. Die West Side
Story in ihrer Vielfalt wird zum überzeugen‐
den Argument gegen die Behauptung eini‐
ger, Kulturen könnten sich nur unvermischt,
am besten getrennt voneinander entwickeln.

Hier schließt sich auch der Kreis zum The‐
ma „Laienmusik“. Bernstein schreibt am
8. Juli 1957 in sein „Logbuch“ zur Proben‐
arbeit:
„Auf der Bühne haben sich wirklich vierzig
Jugendliche an die Arbeit gemacht! Vierzig
Jugendliche, die nie zuvor gesungen ha‐
ben, singen nun fünfstimmig und klingen
himmlisch! Es war richtig, keine Berufs‐
sänger einzusetzen, alles was professionel‐
ler klingt, muss unweigerlich auch erfahre‐
ner, wissender wirken, und damit wäre die
jugendliche Frische dahin.“



16

Annabelle Heinen, Tochter
eines Komponisten und einer

Malerin, begann schon in frühen
Jahren eine breitgefächerte musi‐
kalische Ausbildung. Sie erlernte
Klavier, Violine & Viola und
sang mit großer Begeisterung im
Kinderchor der elterlichen Mu‐
sikschule. Dort konnte sie schon
früh erste solistische Erfahrun‐
gen sammeln.

Sie erhielt zunächst Gesangsunterricht bei
der Opernsängerin Maria Karsai-Halasz
und dann für viele Jahre bei Christoph
Scheeben (Dozent an der Folkwang Mu‐
sikhochschule Essen). Sie besuchte Meis‐
terkurse u.a. bei Diane Forlano, Klesie
Kelly-Moog, Dorothea Wirtz, Neil Beard‐
more, Stefan Irmer, Ulrich Schwab, Ehr‐
hard Warneke und Michael Hampe.

Weitere wichtige sängerische und musika‐
lische Impulse erhielt sie u.a. von Stewart
Emerson, Annette Reifig, Martin Hoff und
Kenneth Duryea.

Annabelle Heinen studierte an der „Hoch‐
schule für Musik und Tanz Köln“ in der

Klasse von Prof. Mario Hoff. Den
Master-Studiengang künstlerische
Ausbildung schloss sie mit Best‐
note ab.

In den vergangenen Jahren kon‐
zertierte sie u.a. mit Künstlern wie
Ana Durlovski, Anna Lucia Rich‐
ter, Christoph Scheeben, Lisa Ma‐
ria Schumann, Nina Tichman, An‐
thony Spiri, und mit Ensembles

wie etwa der Philharmonie Südwestfalen,
dem Gürzenich Kammerorchester, den Bo‐
chumer Symphonikern, der Neuen Philhar‐
monie Westfalen, den Kölner Kammer‐
symphonikern, dem Consortium Musica
Sacra Köln, dem Detmolder Kammeror‐
chester, demAmadeus Ensemble Bonn, der
Rheinischen Kammeroper, Vocanima Köln
und The Emerson Consort Berlin.

In Ihrem Haupt-Tätigkeitsfeld, dem Kon‐
zertfach, war Annabelle Heinen Gast in
Konzertstätten wie etwa der Kölner Phil‐
harmonie, dem Kölner Dom, dem Stadt‐
theater Lindau, im Deutschen Haus Flens‐
burg, dem Ruhrfestspielhaus, der Oetker
Halle Bielefeld, dem Medio.Rhein.Erft
und dem Lincoln Center New York.

Quelle: www.annabelleheinen.de/biografie (22.08.2022)
Foto: Michael Staab

Annabelle Heinen
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Das verzauber te Atelier
von Sankt Martin (11. November) bis Nikolaus (6. Dezember)

Besuch nur mit Voranmeldung möglich.

Das Atelier von Claudia Moritz-Marten

www.momarium.de
Heinz-Menzel-Str. 17 in Bergheim-Kenten • 02271 66664

Anne Sass
Anne Sass wurde 1987 ge‐

boren und wuchs im Rhein-
Erft-Kreis auf. Bereits mit 6 Jah‐
ren nahm sie Klavierunterricht
und bekam zusätzlich im Alter
von 15 Jahren Gitarren- wie auch
Gesangsunterricht im Rock-/
Pop-Bereich. Schnell war klar,
dass ihr Herz dem Gesang ge‐
hörte. Neben Klavier-, Gitarren-
und Gesangsgruppen, die sie
fortan im Jugendzentrum CAPO mit viel
Freude unterrichtete, war sie in Chören wie
„Recovered Dimension“, „San Francesco“
und vielen anderen Musikformationen und
Bands zu Hause. Über Auftritte als Solistin
im Chorgefüge, in Ensembles wie auch als
Bandmitglied konnte sie über Jahre auch
überregional wertvolle Erfahrungen sam‐
meln. Zuletzt stand sie mit dem Sinfonie-
orchester Bergheim 2018 auf der Bühne.

Als Leitung des Jugendzentrums CAPO in
Bedburg-Kirdorf führte die studierte Sozi‐
alpädagogin die musikalische Ausrichtung
der Einrichtung mit sehr viel Freude fort.

Dort werden gerade Jugendliche,
die es vielleicht nicht in ihrem Le‐
benskonzept hatten, jemals Musik
zu machen, an Musik herangeführt
und wachsen allzu oft über sich
hinaus. Als Chormitglieder, Solis‐
ten, Bandmitglieder oder Teilneh‐
mer von Vocal-Coaching Kursen
haben sie die Möglichkeit, im Rah‐
men kleinerer und großer Konzerte
Selbstbewusstsein zu tanken und

vor einem breiteren Publikum ihr Können
unter Beweis zu stellen.

Ab Oktober 2022 wird Anne Sass im
Chorhaus Dormagen Kinder- und Jugend‐
chöre leiten und die jungen Sängerinnen
und Sänger auf ihrem musikalischen Le‐
bensweg begleiten.

Anne Sass sagt selbst, dass sie die Musik
durchs Leben trage: „Sie beflügelt, sie in‐
spiriert, sie stärkt, kräftigt und erfüllt
Körper und Seele. Musik ist MEINE ein‐
zigartige Energiequelle!“
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Andreas Hilner
Andreas Hilner wurde 1968 in

Willich geboren. Er erhielt Klari‐
nettenunterricht an der Musik‐
schule der Stadt Krefeld bei dem
berühmten Pädagogen Laszlo
Dömötör. Es folgte das Studium
für Klarinette an der Robert Schu‐
mann Musikhochschule Düssel‐
dorf bei Professor Hermut Gießer,
das er mit dem Konzertexamen ab‐
schloss.

Seit 1985 ist Andreas Hilner Mitglied im
Linos Quartett, mit dem er mehrere CD-
Einspielungen vornahm.

Konzertreisen führten u.a. in die USA, nach
Spanien, Polen, Russland und Ungarn.

Als Klarinettist und Saxophonist spielt er
in vielen deutschen Kulturorchestern mit;
zum Beispiel im WDR Funkhausorchester
Köln, bei den Düsseldorfer Symphoni‐
kern, den Bochumer Symphonikern, den

Duisburger Philharmonikern, der
Neuen Philharmonie Westfalen,
dem Sinfonie Orchester Wupper‐
tal, den Dortmunder Philharmoni‐
kern, den Bergischen Symphoni‐
kern und auch bei den Niederrhei‐
nischen Symphonikern.

Gegenwärtig lehrt er an der Robert
Schumann Musikhochschule Düs‐
seldorf und an der Kunst- und Mu‐

sikschule der Stadt Brühl.

Er war 1995-1996 musikalischer Leiter
des Symphonischen Blasorchesters von
Nordrhein‑Westfalen (heute „Junge Blä‐
serphilharmonie“) und ist seit 1993 Diri‐
gent der Rheinisch‑Bergischen‑Bläser-
Philharmonie. 2010-2011 war er kommis‐
sarischer Leiter der Bayer Sinfoniker .

Dem Bergheimer Sinfonieorchester ist er
schon seit einigen Jahren als Bläser-Do‐
zent verbunden. Seit Mai 2017 ist er des‐
sen musikalischer Leiter.

Das Sinfonieorchester Bergheim e.V.
Seit seiner Gründung vor 54 Jahren hat

sich das Sinfonieorchester Bergheim be‐
ständig verändert und weiterentwickelt. Im
„Spielkreis Weitensteiner“ führte der Grün‐
der Josef Weitensteiner seine Instrumental‐
schüler an das gemeinsame Musizieren her‐
an. Unter dem langjährigen Dirigenten
Franz-Josef Stürmer entwickelte sich das
spätere Junge Sinfonieorchester Bergheim
zu einem semiprofessionellen Orchester,
welches mit bedeutendenWerken der sinfo‐
nischen Musik und renommierten Solisten
im Rhein-Erft-Kreis aufwartet. Aus dem

Zusammenschluss mit dem Orchester der
Stadt Bergheim vor 15 Jahren entstand das
heutige Sinfonieorchester Bergheim, wel‐
ches seinen festen Platz in der Kulturland‐
schaft der Stadt Bergheim gefunden hat. In
den letzten Jahren wurde nicht nur das Re‐
pertoire um Rock-Pop-Musik erweitert,
auch die Konzertreihe "KlassikKontraste"
stellt eine moderne Form der Konzertge‐
staltung dar. Seinen runden Geburtstag fei‐
erten das Orchester und sein neuer Dirigent
Andreas Hilner 2017 mit einem abwechs‐
lungsreichen Programm.




